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LXXIV. Jahrgang N°14 Bern, 5. Juli 1941

Berner Schulblatt
Erscheint jeden Samstag
ParaTt chaque samediL'Ecole Bernoise

Korrespondenzblatt des Bernischen Lehrervereins mit Monatsbeilage „Schulpraxis"
Organe de la Societe des Instituteurs bernois avec Supplement mensuel „Bulletin Pedagogique"

Redaktion: Fr. Born, Lehrer an der Knabensekundarschule I,
Bern, Altehbergrain 16. Telephon 3 69 46.

Redaktor der < Schulpraxis»: Dr. F. Kilchenmann, Seminar-
lehrer, Wabern bei Bern. Telephon 3 69 92.

Abonnementspreis per Jahr: Für Nichtmitglieder Fr. 12-—,
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house, Soleure, Willisau, Lausanne, Genöve, Martigny.
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Trnitemcnts et retenues.

r
Ider&Eisenhut

Schweizerische Turn-, Sport-
und Spielgerätefabrik

Das Spezialhaus für
sämtliche Turn- und Spielgeräte
der Schulen

Bern, Effingerstrasse 63, Tel. 3 55 50
39 Qefl. Preisliste verlangenI

Hanna Wegmüller
Bundesgasse 16, Bern. Telephon 3 20 42 14'

Das gute Spezialgeschäft für Sanitätsartikel und Parfümerie V

uafdcrfsrnöbel

m
AKTTNrj.Sni.SrUAIT ntD etabiisspmente

JulES PffißENOUD»(S

BERN Theaterplatz 8

Für die diesjährige Schulreise kein schöneres Ziel als der

Niesen
"-L

Z-iF

2367 m über Meer

mit seiner umfassenden Rundsieht in die Gletscherwelt der Hoehalpen. in Täler und auf Seen, ins weite

schöne Berner- und Schweizerland!

Bahntaxen: Mülenen— Schwandegg Fr. 1. 30. Talfahrt Fr. -. 95. Retourfahrt Fr. 1. 85

Mülenen-A iesen Kulm Fr. 2. 10. Talfahrt Fr. 1. 50. Retourfahrt Fr. 2.50

Im heimeligen Kulm-Hotel Suppe mit Brot Fr. —. 60

Auskunft durch Aiesen-Batin Hülenen, Telephon 8 10 12

J
213



Vereinsanzeigen.
Einsendungen für die Vereinsanzeigen der nächsten Nummer

müssen spätestens bis nächsten Mittwoch in der
Buchdruckerei Eicher & Roth. Speichergasse 33, Bern, sein.
Dieselbe Veranstaltung darf nur einmal angezeigt werden.

Alle Einsendungen für den Textteil an die Redaktion.

Offizieller Teil,
Sektion Fraubrunnen des BLV. Sektionsversammlung Freitag

den 11. Juli. 14 Lhr, im Seminar Hofwil. Traktanden: 1.

Protokoll; 2. Rechnungsablage; 3. Jahresbericht; 4.
Unvorhergesehenes; 5. Chopin-Feier. Herr Pfarrer Burri. Bern, spricht
über Chopin und trägt V erke des Komponisten vor.

Sektion Oberemmental des BLV, Hauptversammlung Samstag

den 12. Juli, 13 l/i Uhr, im Sekundarschulhaus in Langnau.
Traktanden: 1. Geschäftliches; 2. Lichtbildervortrag von Chr.
Rubi, Lehrer, Bern, über «Volkskunst und Schule». Näheres
siehe Zirkular.

Sektion Trachselwald des BLV. Botanische Exkursion
Grünenmatt-Rothenbühl-Lüdern. Dienstag den 15. Juli.
Leitung: Herr Prof. Dr. V. Rytz. Bern. Tagesplan wird den
Sektionsmitgliedern durch Zirkular bekanntgegeben.

Niditoffizieller Teil.
Lehrergesangverein Biel

7. Juli keine Lebung
und Umgebung. Montag den

Wiederbeginn nach den Sommerferien.

Ferien-Austausch
(Knabe oder Mädchen)

Lehrer in Lausanne sucht Kollegen,
welcher einen 14jährigen Schüler
aufnehmen wurde. Eine Stunde
Unterricht per Tag erwünscht.
Beste Referenzen. Sich wenden an
J. Tappy, Lehrer, Ecole Miremont,
Lausanne, Telephon 2 87 74. 109

KLAVIER
Schmidt-Flohr, Burger & Jacobi,
Thürmer,kreuzsaitig, wie neu, günstig

abzugeben. Miete, Teilzahlung.

E> Zumbpunnen, Bern
Gerechtigkeitsgasse 44

Geld
erhalten Sie

ohne Bürgen, prompt und

zuverlässig. Hunderte treuer Kunden
schätzen unsere seriöse Bedienung.

Absolute Diskretion.
Gef. Rückporto beilegen.

Bank Prokredit, Fribourg

XV. Sommerkurs der STIFTUNG LUCERNA
Thema:

Der Mensch und die Sprache
Referenten: Univ.-Prof. Charles Bally, Genf: Dr. med. et phil.
h. c. Ludwig Binswanger, Kreuzlingen; Univ.-Prof. Dr. Albert
Debrunner, Bern; Univ.-Prof. Dr. M. Lehmann, Zürich; Univ.-
Prof. Marcel Raymond, Genf.

Leiter der Diskussion: Univ.-Prof. Dr. Paul Häberlin, Basel.

VORLESUNGEN und DISKUSSIONEN von

Montag den 21. Juli bis Freitag den 25. Juli 1941, in Luzern,
Grossratssaal.

Kurskarte Fr. 15. —; für Studenten, stellenlose Akademiker, arbeitslose
Lehrpersonen Fr. 5. —; für alle Wehrleute in Uniform oder mit Armbinde
gratis.

Ausführliches Programm durch den Kursaktuar Dr. M. Simmen, Rhynauerstrasse 8, Luzern.

Telephon 2 23 13. in

^J~eizen-

INSERATE
so/otf aufgeben /

Bettvorlagen, Milieus, Tischdecken, Läufer,
Wolldecken, Türvorlagen

Linoleum
Laufer, Milieux, Vorlagen, Stückware zum
Belegen ganzer Zimmer

Orient - Teppiche
beziehen Sie vorteilhaft im ersten Spezial-

Geschäft

Bubenbergplatz 10

Wir beraten Sie gerne
über Auswahl der Blätter,
Abfassung und Anordnung

der Inserate. Unsere
vieljährige Erfahrung auf dem
Gebiete der Zeitungsreklame
bringt Ihnen Vorteile. Orell
Füssli-Annoncen, Bahnhofpl.1,
Bern. Tel. 2 2191

ESSZIMMER
Wohnzimmer
Schlafzimmer
Spez. Einzelanfertigungen
Nur eigene Fabrikate
in jeder Preislage 207

Grosse Ausstellung
MÖBELFABRIK WORB
E. Schwaller A.-G. Telephon 7 23 66
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Berner Schulblatt • L'Ecole Bernoise
LXXIY. Jahrgang — 5. Juli 1941 j\° J4 LXXIVe annee - 5 juillet 1941

Siebenhundert/fünfzig Jahre Bern -
Sechshundertfünfzig Jahre Eidgenossenschaft.
Vortrag von Arnold Jaggi an der Feier des Seminars Bern-
Hofwil. 3. Juli 1941 (hier etwas erweitert).

Anfänge.

In seinem Buche «Der Gotthard» stellt Spitteier
fest, der berühmte Pass sei « ohne Sang und Klang,
ja sogar ohne die kleinste Notiz in den Annalen»
ins Dasein getreten. Hieran schliesst er die kritische
Bemerkung: « Das hätten wir besser gemacht, nicht
wahr, wenn wir damals gelebt hätten W as für pompöse

Eröffnungsfeierlichkeiten hätten wir in Scene
gesetzt! Was für ,zündende Reden' abgefeuert!
Was für begeisterte Toaste geschleudert! Was für
eine Unmasse abstrakter Substantive verpufft!
Ehrenjungfrauen und Blechmusiken wären
aufmarschiert zwischen den Flaggen aller Nationen auf
der mit Alpenrosen und Edelweiss aufgeputzten
Passhöhe. Das Ganze hätte in ein riesiges Bankett
gemündet, wo der Lorbeer wohlfeil war und der
Ehrenwein gratis...»

Bei der Gründung der Stadt Bern und der Eid-
genossensehaft ging es nicht ganz so still und wortkarg

zu wie bei der Eröffnung des Gotthardpasses;
aber viel Lärm wurde auch nicht gemacht. Es sind
jedenfalls nur sehr spärliche Nachrichten auf uns
gekommen. Daher wissen wir über diese Ereignisse
nun auch weniger, als uns lieb ist.

Die Gründung und der Gründer der Stadt Bern
werden zuerst im ältesten bernischen Stadtrecht, in
der sogenannten Handveste, erwähnt. Diese soll
1218 entstanden sein. Allein es haben sich hierüber
Zweifel erhoben. Sicher ist. dass König Rudolf von
Habsburg diese Handveste 1274 bestätigte. Das
Datum 1191 überliefert erstmals eine lateinische
Chronik, die um 1325 entstand. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass es sich 1191 schon um eine gewisse
Erweiterung der Stadt gehandelt hat und dass die
eigentliche Gründung früher anzusetzen ist. Sei
dem wie ihm wolle, gewiss ist, dass Bern nicht etw a
in ein Urwaldgebiet hinein gebaut wurde; unsere
Gegenden waren vielmehr schon stark besiedelt,
und es gab in der Umgebung der Stadt sogar
Ortschaften. die seither verschwunden, d. h. eigentlich
von ihr aufgesogen worden sind.

*

Was die Entstehung der Eidgenossenschaft
anbelangt, so steht das Datum 1291 insofern fest, als
der lateinisch abgefasste Bundesbrief, der uns im
Original erhalten ist, dieses Jahr nennt und aus ihm
stammt. Allein sein zweiter Artikel besagt, dass
« die alte eidlich bekräftigte Bundesurkunde durch
Gegenwärtiges » erneuert w erde. Aus diesem Hinweis

und aus gewissen andern Anzeichen schliesst

man, ohne Zweifel mit Recht, dass dem Bund von
1291 eine noch ältere \ ereinbarung vorausgegangen
sei. Wann diese abgeschlossen worden ist, lässt sich
nicht mehr mit Sicherheit ermitteln. Es bestehen
nur Mutmassungen. Die Gelehrten unserer Epoche
haben u. a. auf die Jahre 1241, 1251/52 und auf 1288

geraten.
Uns interessiert vor allem, warum und wie es

zum Bunde von 1291 gekommen ist. Bestimmt zu
ihrem Werke wurden die Begründer einmal durch
den habsburgischen Steuerdruck. König RudolfO D
hat von seinen Untertanen nachweisbar nicht selten
das Doppelte und Vierfache der rechtmässigen
Abgaben erhoben.

Beängstigend für die drei Orte, besonders für
Uri, aber auch für Schw yz, w ar ferner dies: Der
König brachte die Gewalt über Land und Leute,
über Strassen und Zölle rings um sie herum an
Oesterreich, so die Kastvogtei über Einsiedeln und
die Reichsvogtei über Urseren. die er seinen Söhnen
lieh. Diese konnten darum jederzeit den so wuchtigen
Gotthardweg sperren. Der Gotthardweg aber, d. h.
das rege Transportgewerbe von und nach Italien,
verschaffte den zahlreichen Säumern und Schiffern
der Orte einen nicht geringen Teil ihres Brotes.

Schwer trugen die Bergleute überdies an der
Gerichtsherrschaft. Das deuten mehrere Artikel des
Briefes von 1291 an, vor allem der sogenannte
Richterartikel, der als einziger in der ersten Person
abgefasst und wohl 1291 in die ältere Bundesurkunde
eingeschoben worden ist. Er lautet: «Wir haben
auch in gemeinsamem Ratschlag und mit
einhelligem Beifall einander gelobt, festgesetzt und
verordnet, dass wir in den vorgenannten Tälern
keinen Richter, der dies Amt um irgendwelchen
Preis oder um Geld irgendwie erkauft hätte oder
der nicht unser Einwohner und Landmann wäre,
irgendwie annehmen oder anerkennen.»

Keine fremden Richter und Schutz vor dem
Gerichtsherrn und den Gerichtslasten ganz
allgemein — das ist eine Grundforderung des Buudes-
briefes von 1291. Ja, noch mehr. Das ist,
ausgesprochen oder nicht ausgesprochen, das stille Ziel
der geplagten, nach Freiheit strebenden
mittelalterlichen Gerichtsgemeinden in unserem Lande
überhaupt. Gefürchtet und verhasst waren im
13. Jahrhundert vor allem die grossen öffentlichen
Frühjahrs- und Herbstgerichte, die sogenannten
Landtage. An ihnen erschienen die Landgrafen
und auf geistlichem Besitz die Kastvögte persönlich,

und zwar nicht selten mit einem übermässig
grossen Gefolge von Rittern und Pferden, mit
Dienern, Hunden und Habichten. Sie alle lebten
während der Tagung auf Kosten der
Gerichtsgemeinden. Diese mussten also für Herberge.
Fleisch und Brot, Wein und Haber sorgen. Und
man weiss, dass Leute, die weit geritten sind, einen
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starken Appetit haben, namentlich wenn sie den
Tisch nicht selbst zu decken brauchen. Ueberdies
neigten die Gerichtsherren dazu, noch ausserordentliche

Gerichtstage zu veranstalten oder die Gerichtsinsassen

vor auswärtige Gerichte zu laden. Anlässe
und Vorwände hiezu fanden sich leicht: In weniger
wichtigen Fällen urteilten nämlich einheimische
Untergerichte. enn nun hier die Urteilsfinder,
die Schöffen, nicht einig wurden oder die eine
Partei appellierte, so erfolgte ^ eiterzug an den
Landtag oder ein entferntes Obergericht. Das
hatte schwere Kosten zur Folge.

Die Gerichtsherren benutzten die Landtage
auch dazu, rechtmässige und — in verschleierter
Form — oft auch unrechtmässige Abgaben und
Steuern einzufordern. Man kann das mittelalterliche

Gericht eben nur bedingt mit dem heutigen
vergleichen: es bedeutete nämlich immer zugleich
auch ein Stück Herrschaft.

Die Untergebenen suchten sich gegen Lebergriffe

und Beschwerden zu schützen. Ein Mittel
hiezu war die möglichst genaue Festsetzung, was
rechtens sei. So erreichte das Stift Beromünster
im Jahre 1223 z. B.. dass sein Kastvogt, der Graf
von Kvburg. ausdrücklich anerkannte, er dürfe
sich nicht anmassen. ungerufen in den Flecken zu
kommen, um Recht zu sprechen, ausgenommen
zweimal im Jahre, nämlich zwei Tage im Mai und
zwei Tage im Herbst, und zwar sollte er dann
« bloss » mit vierzig Berittenen erscheinen. Beide-
male sorgte das Stift für den Unterhalt während
eines Tages.

Eine zweite Möglichkeit, sich vor Schädigung
durch das Gericht zu hüten, bestand in folgendem:
Die Bürger gelobten sich, unter A ereinbarung einer
Strafe, den Spruch der einheimischen Richter
anzunehmen — diesen zu gehorchen, so sagt der Brief
von 1291 — und auf jede Appellation zu
verzichten. Oder man entschloss sich, keine fremden
Richter anzuerkennen; dann war der Gerichtszug
nach auswärts verhindert. Aber noch viel mehr:
dann besass man eine Gewähr dafür, dass man
nicht willkürlich und nicht nach fremdem Recht
oder auch fremdem Belieben gerichtet wurde.
Kurz und bündig, so ist gesagt worden: «Der Kampf
um die Freiheit war in der Schweiz von allem
Anfang an ein Kampf um den eigenen Richter», ein
Kampf also gegen fremde Einflüsse, gegen \ ögte
von aussen. ^ ir wissen heute, um w ie Entscheidendes

es da ging.

Der Kampf mit den Erben König Rudolfs
von Habsburg.

Den äusseren Anlass zum Abschluss des Bundes
vom August 1291 gab der Tod König Rudolfs von
Habsburg. Er starb am 15. Juli 1291 zu Speier. Ob
die Trauerkunde die Bew ohner der ^ aldstätte wirklich

traurig stimmte, wissen wir nicht. Möglicherweise

haben sie etwas Aehnliches getan wie die
Appenzeller, als einer ihrer verhassten Aebte in
St. Gallen starb. « Und do man im mess sang», so
erzählt der Chronist. « do tanzotent die berglüt
offenlich durch die stat von fröden. won er si ze

vast iib^rnossen hatt.» Auch Rudolf hatte seine
Untergebenen « ze vast Übernossen». Und so
könnte es wohl sein, dass die Sennen auf den Bergen
und die Säumer auf ihren Wegen über der
Todesnachricht einen Jauchzer anstimmten: ist es doch
ein stilles Gesetz, dass sich die misshandelte Natur
rächt, wenn die grossen Bedränger dahingehen,
und nach überstandener Tyrannei frohlockt das
menschliche Herz.

König Rudolf hatte sich überall erbitterte
Gegner gemacht. Als sie seinen Tod erwarteten und
vollends als er eintrat, bereiteten sie sich zum
Kampfe vor. Sowohl jenseits wie diesseits des
Rheins schlössen sie sich zu Bünden zusammen.
Es ist bezeichnend, dass in unseren Landen ein
naher \ erwandter Rudolfs, der Bischof von
Konstanz. besonders eifrig daran arbeitete, eine solche
Koalition zustande zu bringen. Er verband sich
zunächst mit Zürich, das unter den unerhört hohen
Reichssteuern schwer gelitten und schon «längst
insgeheim» seine Entschlüsse gefasst hatte. Bald
schlössen sich eine Reihe von Städten und adeligen
und geistlichen Herren an. so Konstanz. Luzern,
der Abt von St. Galleu, der Graf von Toggenburg, die
Gräfin von Rapperswil und viele andere.

In der ^ estschweiz verbanden sich der Graf
Amadeus von Savoyen, sein Bruder Ludwig von
der Waadt und die Städte Payerne. Murten und
auch Bern. An einem Septembertag 1291 kam der
Bischof von Konstanz mit dem Grafen von Savoven
persönlich in der Kirche zu Kerzers zusammen und
vereinbarte mit ihm ein Bündnis zwischen den ost-
und den westschweizerischen Gegnern Habsburgs.
Dieser antihabsburgischen Koalition traten im
Oktober 1291 auch Lri und Schwyz indirekt bei,
indem sie ein Bündnis mit Zürich eingingen.

Sie vereinbarten, dass man den Herren so
dienen wolle. « wie vor des Chünges ziten und nach
rechte».— Lor. nicht zu des Königs Zeiten. Das
ist aufschlussreich. Wer Zürich anreiten oder denen
von Uri oder Schwvz « in ihr Land fahren » wollte,
den versprach man abzuwehren mit aller Macht,
wenn nötig « mit Raub, mit Brand und mit allem,
was wir dazu tun mögen».

Jene antihabsburgische Koalition erlitt jedoch
im Frühjahr 1292 bei Winterthur eine vernichtende
Niederlage. Was die Waldstätte in diesem Kampfe
unternahmen, weiss man nicht im einzelnen. Nur
das ist sicher, dass sie eingriffen. Denn es ist uns
bezeugt, dass ein österreichischer Landvogt Warenballen

von Mailänder Kaufleuten, die durch Uri
hätten transportiert werden sollen. « wegen der von
den Leuten des Tales erregten Zwietracht» in
Luzern zurückhielt und sie erst im Frühjahr 1293

freigab.
Nach den Zickzack-Ereignissen der nächsten

zwanzig Jahre fiel die Entscheidung bei Morgarten.
und zwar, wie jedermann weiss, so. dass Herzog
Leopold Hals über Kopf flüchten musste und in
Winterthur mit verstörtem Antlitz eintraf. « halbtot

vor übermässiger Trauer». So erzählt der
Franziskaner Mönch Johannes aus Winterthur und
fügt bei: « Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.
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weil ich. damals ein Schulknabe, mit andern ältern
Knaben meinem \ater vor das Tor mit nicht
geringer Freude entgegenlief. »

Im Jahre 1318 wurde ein Waffenstillstand
abgeschlossen. Oesterreich dachte aber nicht im
mindesten daran, seine Herrschaftsansprüche
aufzugeben. Hievon später.

Die Befreiung — Sage oder Geschichte.

Eine Frage liegt dem Schweizer auf der Zunge,
wenn er sich mit den Anfängen der Eidgenossenschaft

beschäftigt, nämlich: Wie steht es mit den
Geschichten von der Vertreibung der "V ögte und
dem Bund auf dem Rütli

Kritische Historiker des 19. Jahrhunderts
beobachteten, dass die verschiedenen Chronisten die
Befreiung in manchen Dingen verschieden erzählten,

vor allem, was die Datierung betrifft, aber
auch sonst. Die Forscher wurden misstrauisch,
besonders dann, wenn die späteren Erzähler mehr
zu wissen vorgaben als die früheren. Schliesslich
kamen die Skeptiker, unter dem Einfluss des

allgemein überwuchernden kritischen Zeitgeistes, zur
Leberzeugung, diese Erzählungen seien im wesentlichen

oder gar samt und sonders in das Gebiet
der Fabel und der Sage zu verweisen.

In den letzten zwanzig Jahren sind diese Dinge
mit einem grossen Scharfsinn und. was man nicht
immer weiss, verbunden mit einem ungewöhnlichen
Sammelfleiss von neuem durchforscht und neu
beleuchtet worden. Den grössten Xamen und dauernde
\ erdienste hat sich hiebei Karl Meyer erworben.

Die älteste uns erhaltene Erzählung der
Befreiertaten enthält ein altes Kanzleihuch in Sarnen.
Man nennt es wegen der Farbe seines Pergamenteinbandes

das « Weisse Buch ». Der betreffende
Abschnitt ist um 1470 geschrieben. Allein es handelt
sich hiebei. wie Karl Meyer des bestimmtesten
glaubt, bew eisen zu können, nicht um das Original,
also nicht um den Lrtext. sondern um eine Abschrift,
und zwar schon von zweiter Hand. Aufgeschrieben
wurde die Erzählung zum erstenmal im 14.
Jahrhundert auf Grund mündlicher Ueberlieferung der
Generation, die alles miterlebt hatte. V ichtig war
nun. dass die Ereignisse im V eissen Buch und
offenbar auch in seinen verloren gegangenen "V or-
lagen nicht datiert sind. Die Chronisten, die zum
Teil das Weisse Buch, zum Teil auch dessen Lnter-
lagen benutzten, gerieten so in "V erlegenheit. wie
sie die Dinge zeitlich einordnen sollten. Diese \
erlegenheit war aus folgendem Grunde doppelt gross:
Sie wussten, dass dem Dreiländerbund von 1315
noch eine ältere "Verbindung vorangegangen war;
aber sie kannten diese selbst, d. h. deren
Beurkundung, nicht, auch nicht das Datum 1291. Das
Dokument war im Archiv offenbar zeitweise verlegt

und nicht auffindbar. Derartiges kommt oft
vor. Die Chronisten versuchten nun diesen ihnen,
was Datum und Urkunde betrifft, unbekannten
Bund von 1291 zu datieren. Die einen sagten « on-
gefahrlich» 1292. andere 1294. 1296 oder 1298. die
dritten« etliche Jahre vor Morgarten». Tschudi
erklärte auf Grund von Ueberlegungen. die wir zum
Teil kennen. Neujahr 1308. Auch in andern Hin¬

sichten strebten die Chronisten danach, Lücken
auszufüllen und den geschichtlichen Tatbestand zu
rekonstruieren. Dabei suchte, wie heute, ein jeder
neue Darsteller, wenn immer möglich über seine

\ orgänger hinauszukommen, d. h. die Dinge noch
genauer, richtiger und präziser zu schildern. Hiebei
haben diese Geschichtsschreiber, wiederum wie die
modernen, allerlei gedeutet, kombiniert, mit Schlüssen.

Rückschlüssen und Hypothesen gearbeitet und
sich natürlich auch geirrt; aber sie haben sich
vielfach auf eine sehr vernünftige, sozusagen einleuchtende

Weise geirrt, einleuchtend im Blick auf das
Material, das ihnen vorlag. Man erkennt zuweilen
noch, warum sie gerade den betreffenden und nicht
einen andern Schluss zogen. \ on unserem heutigen
Empfinden aus haben sie indessen einen Fehler
begangen : Sie haben nicht oder nicht mit der nötigen
Klarheit darauf hingewiesen, dass sie nicht absolut
Feststehendes, sondern Vermutetes und Erdeutetes
gaben; allein sie glaubten nicht, dass sie sich
getäuscht hätten. Wer will sie deshalb tadeln Gibt
es doch zu allen Zeiten Leute, die ihrer Sache auch
dann sicher sind, wenn sie unrecht haben. Der
Nachfahre des 19. Jahrhunderts aber setzte eine

strenge Miene auf und glaubte, sein Kollege habe
einfach erfunden, wo dieser bloss falsch kombiniert
hatte oder etwas leichtgläubig gewesen war. Ja.
zuweilen tadelte der Kritiker ihn auch da. wo er.
der ältere, recht und der jüngere unrecht hatte.

Es lässt sich heute nicht mehr präzis und mit
Bestimmtheit ausscheiden, was Sage und was
Geschichte ist. Sicher ist zweierlei: Erstens, die ganze
Befreiungserzählung stellt im Grundsätzlichen und
dem Geiste nach den geschichtlichen Tatbestand
durchaus treu und zutreffend dar. Zweitens, das
was wir als Sage bezeichneten, enthält auch im
einzelnen bei weitem mehr streng Geschichtliches,
als wir lange annahmen. Nur wenige Beispiele.

Das w eisse Buch erzählt: L'nbewaffnete haben
dem Landvogt im Schloss Sarnen zu Weihnachten
Gaben überbracht und diese persönlich in der
Küche abgeliefert. Als hier so viel Leute beisammen
waren, dass sie glauben durften, sie vermöchten
die Tore offen zu halten, ging einer an den Auslug
neben der Küche und gab den Helfern, die sich
bewaffnet in den Erlen unterhalb einer Mühle
versteckt hielten, ein Zeichen mit einem Hörnli.

Im Jahre 1895 wurden die Ruinen der Burg
Sarnen ausgegraben. Dabei entdeckte man. dass
sich die Küche und das Ausfallpförtchen wirklich
auf der betreffenden Burgseite der Aa-Mühle gegenüber

befanden.
Etwas zweites. Der uns erhaltene Bundesbrief

von 1291 sagt ausdrücklich, dass sich im August
dieses Jahres nur Schwvz, Uri und Nidwaiden
verbunden haben. Obwalden trat erst nachträglich bei,
und zwar sehr wahrscheinlich deshalb, weil die Burg
Sarnen später, nämlich eben wohl um W eihnachten,
gebrochen wurde, aber nicht, wie Tschudi meinte,
um Weihnachten 1307. sondern, wie Karl Mever
glaubt, um W eihnachten 1291. Den Beitritt Ob-
waldens dokumentierte man nur so. dass man in
das Siegel Nidwaldens die Worte « et vallis supe-
rioris » hineingravierte.
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Ein dritter Hinweis. Das Geisse Buch erzählt:
« In denselben zyten was einer ze Swiz, hies der
stoupacher und sas ze steinen dissent der brugg.
Der hat ein hübsch stein hus gemacht. Nu was
der zvt ein gesler da vogt jn des Richs namen. Der
kam auf ein mal und Reit da für und rüft dem
stoupacher und fragt jnn, wes die hübsch herbrig
were. Der stoupacher antwurt jmm und sprach
trurenklich: gnediger herre, sy ist üwer und min
lechen, und getorst nit sprechen, das sy sin were,
also vorcht er den herren. Der herr Reit da hin. »

Rechtshistoriker haben schon vor Karl Meyer darauf

hingewiesen, dass dieser Zug ohne Zweifel echt
sei. Steinerne Häuser aber galten in unserem
Lande als Festungen, und es war ausdrücklich
verboten, ohne Erlaubnis des betreffenden Landesherrn

solche Häuser zu bauen. Die späteren
Erzähler haben nicht mehr festgehalten, dass es sich
um ein Steinhaus handelte, und so bekam die kleine
Geschichte einen andern und falschen Sinn: aber
sie wurde nicht erfunden.

V as endlich das Aufpflanzen des Hutes
anbelangt. ist daran zu erinnern, dass der Hut im
Mittelalter, das ist längst bekannt, ein wichtiges
Rechtssinnbild war. Er zeigte sowohl Privateigentum

wie politische Herrschaft an, namentlich
Gerichtsherrschaft. V as den Hinweis auf
Privateigentum anbelangt, ist uns u. a. folgendes Beispiel
aus Bayern bekannt: ^ enn ein Hüterbub bemerkte,
dass fremdes \ ieh über die Grenze hinüberweidete,
so sollte er « seinen hütstab einstecken und den hut
daran hängen zum zeichen, dass der andere vielie-
hüter mit seinem viehe weichen solle».

In bezug auf das zweite, die Gerichtsherrschaft,
verhält es sich so: W ar es strittig, wer an einer
Gerichtsstätte Recht zu sprechen hatte, so bekräftigte
man den Anspruch durch das Aufpflanzen des
Hutes. Einst waren z. B. der Ammann des
Bischofs von Basel in Pieterlen und der Schultheiss
von Büren uneinig darüber, wer an der Brücke von
Büren zu urteilen habe. Als der Ammann nun das
Gericht hegte, da kam der Schultheiss « und fragteO ' c*

den amptmann, warumh er do ze gerichte sesse
oder von wes wegen. Do spräche der ammann:
« von mins herren wegen von Basel.» — « wer ist
din herre von Basel ?» — da nam er sinen stab
und stackt inn in den herd, und satzte sin hüte
daruf und sprach: « hie ist min herre von Basel. »

So geschehen um die Mitte des 14. Jahrhunderts.
Nun wissen wir, die Eidgenossen wollten keinen

fremden Herrn im Tale richten lassen. Es braucht
uns darum keineswegs zu verwundern, wenn das
Weisse Buch zu erzählen hat: «Da fügt sich uf
ein mal, das der landvogt der Gesler gan Ure fur
und namm für und stagt ein stecken under die
linden ze Ure und leit ein hut uf den stecken und
hat dabv ein knecht und tett ein gebott, wer do
für giengi. der solty dem hut nygen, als were der
herr da und wer das nit täti, den wolt er straffen
und suar büssen. und solti der knecht dar uf
warten und den leiden (angeben).»

Karl Meyer bemerkt durchaus überzeugend:
Indem der Landvogt unter der Linde zu Altdorf
in dieser Form sein Landgericht ankündigte.

«zeigte er demonstrativ: diese Gerichtsstätte, das
Landgericht in Uri, gehört einzig mir und keinem
anderen.»

Auch hier hat die spätere Erzählung allgemach
eine Umdeutung vorgenommen, weil sie die zu
Grunde liegenden Rechtstatsachen nicht mehr
verstand.

Man darf nach allem wiederholen: Die
Erzählung von der Befreiung — die Befreiungssage —d © D

spiegelt den geschichtlichen Tatbestand durchaus
treu, venn auch da und dort etwas umgedeutet
und mit gewissen Zutaten.

Im übrigen haben wir uns natürlich vor einem
falschen Schlüsse zu hüten: Unser eidgenössisches
Heil hängt nicht davon ab, ob wir fremde
Herrschaft auf diese oder jene Weise abschüttelten;
wesentlich ist nur, dass wir uns wirklich befreit
haben und — auf immer frei bleiben.

Aehnliche politische Ziele und gemeinsame Gegner
führen Bern und die Eidgenossen zusammen.

W ie die Bewohner der Urschweiz, so strebten
auch die Bürger Berns nach möglichst grosser
Selbständigkeit. Als König Rudolf von Habsburg im
Januar 1274 in Basel erschien, legten ihre Boten
ihm ihre Handveste, d. h. ihre Rechtsordnungen, zur
Bestätigung vor. Mögen diese entstanden sein, wie
sie wollen, sie spiegeln jedenfalls, was die Stadt
schon erreicht hatte und was ihr teuer war. Da
erklärte Rudolf z. B.: « Auch dies beschliessen und
versprechen wir euch, dass weder wir noch einer
unserer Nachfolger euch den Schultheissen, Leut-
priester, Schulmeister, Siegrist, die Räte, den
Weibel oder irgend einen Beamten setzen sollen;
sondern welche ihr euch mit gemeinem Rate
vorsetzt, die verpflichten wir uns zu bestätigen.» In
dieser Handveste stand auch der Satz: «Wenn ein
Bürger den andern Bürger vor einem auswärtigen
Richter belangt, so soll er ihm allen Schaden, den
er dort erleidet, ersetzen und überdies dem
Schultheissen 3 Pfund und dem Kläger 3 Pfund Busse
bezahlen. » Man legte in Bern also genau gleich wie
in den Waldstätten Wert darauf, nicht vor ein
fremdes Gericht geladen zu werden.

Die Stadt an der Aare hatte überhaupt ähnliche
Interessen wie die nach Freiheit strebenden
Bergbewohner und beide kämpften auch immer wieder
gegen die gleichen Gegner, nämlich Oesterreich und
die mit ihm verbündeten Adeligen. Einige
Hinweise: In den Jahren 1288 und 89, d. h. unmittelbar
vor dem Abschluss des ersten eidgenössischen Bundes,
kämpfte Bern wegen Steuerforderungen gegen den
Sohn Rudolfs von Habsburg, zuerst mit Erfolg;
dann aber unterlag es an der Schosshalde. Hernach,
1291 92 schloss sich Bern, wie erwähnt, der grossen
antihabsburgischen Koalition an. Später, im März
1298, zog die junge Stadt gegen die Verbündeten
Albrechts ins Feld, schlug sie am Dornbühl und zu
Oberwangen und erwarb darauf ihr erstes
Landgebiet. Zwölf Tage vor der Schlacht bei Morgarten
erklärte der bernfeindliche Graf Hartmann von
Kiburg, er habe zu den Heiligen mit erhobener Hand
einen « gestabten» Eid geschworen, den Herzogen
von Oesterreich gegen Schwyz und alle Waldstätte
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mit zwanzig Rossen und den entsprechenden Leuten
dienen zu wollen. Möglicherweise zog er selbst mit
nach Morgarten. Sicher kämpften und fielen dort
kihurgische Dienstleute, so der Ritter Ulrich von
Mattstetten und der Junker Rudolf Kerro von
Kernenried. Im Frauenkloster Fraubrunnen wurden
Seelenmessen für sie gestiftet. Daher kennen wir
ihre Namen. Es waren nicht die einzigen Adeligen
aus unseren Gegenden, die nachweislich bei
Morgarten ins Gras beissen mussten, und von wie
vielen wissen wir nichts!

Auch nach Morgarten ist die Interessen- und
Schicksalsgemeinschaft Berns mit der jungen
Eidgenossenschaft überaus deutlich, so z. B. im Jahre
1318. Damals vereinharte Leopold einen M affen-
stillstand mit den Maidstätten. Er dachte aber
keinen Augenblick daran, den Kampf gegen sie
etwa endgültig aufzugeben. Im Gegenteil, er
führte ihn sogleich mit wirtschaftlichen und
diplomatischen Mitteln fort. Hiebei verband er sich
neuerdings mit bernfeindlichen Dvnasten, nämlich

mit Hartmann und Eberhard von Kiburg und
mit dem Freiherrn Johann von M'eissenburg. Alle
drei schwuren zu den Heiligen, dass sie Leopold
mit Kriegsvolk gegen die M aldstätte unterstützen
wollten und dass sie diesen nie gegen Oesterreichs
Millen « Spis. Kost und Kauf» gewähren würden.
Leopold schloss ausserdem einen Vertrag mit
Johannes vom Turn, dem Herrn zu Gestelen und
zu Frutigen. Dieser verpflichtete sich ausdrücklich,

sowohl gegen die M aldstätte wie gegen Bern
Hilfe zu leisten.

Bern und Oesterreich wurden in jenen
Jahrzehnten Konkurrenten im engeren Oberland. Oesterreich

suchte dieses Gebiet direkt oder indirekt durch
das Mittel der Belehnung in seine Gewalt zu
bringen, um die Eidgenossenschaft einzukreisen und
die Anmarschwege gegen sie zu sichern. Bern aber
strebte danach, sich Einfluss in Interlaken und
Oberhasli zu verschaffen.

M'ar es ein M under, dass unter diesen Umständen
Bern und die M7aldstätte, beide durch Oesterreich
oder österreichisch Gesinnte behindert und
bedroht, sich wider den gemeinsamen Gegner
verbanden? Im Sommer 1323 schlössen sie zu Lungern
ein Bündnis ah. Im Laupenkrieg bewährte es sich.
Sonntag, den 20. Juni 1339, nachts, rückten 900
Mann aus den M'aldstätten in Muri ein, und am
folgenden Tage halfen sie den Sieg auf dem Bram-
berg erringen. Soweit wir das heute nachprüfen
können, waren fast alle Adeligen, die da gegen Bern
kämpften, von Habsburg-Oesterreich abhängig.
^ ermutlich standen auf beiden Seiten Leute, die
schon bei Morgarten gegeneinander gestritten
hatten. M er damals zwanzig Jahre alt gewesen
war, zählte jetzt vierundvierzig. Aus Uri blieben
u. a. auf dem Schlachtfeld Heini Zua dem Brunnen.
Cuonrad an der Gand von Schattdorf und M alter
M äffler von Bürglen. Ihr Andenken sei geehrt!

M enn die Urschweizer Bern zu Hilfe eilten, so
haben sie wohl für diese Stadt aber doch gleichzeitig

auch für ihre Eidgenossenschaft gekämpft;
desgleichen Bern, wenn es sein Gebiet erweiterte
und sich des Adelsbundes erwehrte.

Trübe und strahlende
bernisch-eidgenössische Tage.

Die Bundesurkunde von Lungern ging verloren.
Möglicherweise sind manche ihrer Bestimmungen
in den Bund von 1353 übergegangen. Dieser
verband die drei Länder und indirekt auch Zürich und
Luzern nach dem M illen der \ ertragschliessenden
auf ewig mit der Stadt und dem Staat an der Aare.
In der Folge wurden die entscheidenden Tage Berns
auch zu entscheidenden Tagen der Eidgenossenschaft.

Die geschichtlichen M ege, welche Bern und
seine Bundesgenossen seither zurückgelegt haben,
führten über Höhen und durch Tiefen. Zittern und
Zagen wechselten mit stolzer Freude über Erfolge
und Siege. Um nochmals auf Laupen zurückzuweisen:

\'om damaligen Sieg weiss jedermann;
aber nicht jedermann weiss, wie zuvor Jammer und
\ erzweiflung Frauen und Kinder erfasst und
umgetrieben hatten. In der Nacht vor dem Schlachttag

« wacheten die frowen und weinoten uf dem
Kilchhof und in der Kilchen und giengen mit
zertanen armen crützwise und baten got siner
genaden. » So erzählt der Chronist.

Man mag sich weiter in die Tage der Schlacht
von Murten versetzen. Die dortige kleine Besatzung
wehrte sechs Stürme ab: allein nun waren die
Türme und Mauern ganz zerschossen, und die Kräfte
der Belagerten gingen zu Ende. M ürden sie aus-
halten können, bis die säumigen Eidgenossen
anrückten Die langsamsten waren diesmal die
Zürcher. M ie oft hatte man ihnen geschrieben, dass
« es ganz not sv»! Der Rat ermahnte die Leute im
Feld, allem mit M eisheit und Besonnenheit zu
begegnen und «kummber und schand zu verkommen»
d. h. zu verhüten, zu meistern. Endlich, endlich
rückte «ein gross \olk» nach dem andern heran.
Da beschlossen die Ratsherren. « den strvt uf
nechst komen Sampstag» — den 22. Juni —
«mannlichen zu thun» und sie «getruwen, es soll
nitt anders denn glücklich und wol gan». So
bemerkte der Schreiber. Die Hoffnung erfüllte
sich. Am Sonntag, dem 23. Juni, fanden sich Rät
und Burger zur Zeit des Gottesdienstes auf der
Plattform des Münsters ein und fassten den Be-
schluss, dass das siegreiche Heer den Feind
verfolgen und ins Waadtland einfallen solle.

Die Burgunderkriege brachten denn auch den
Beginn der Angliederung der M'aadt. Genau nach
einem halben Jahrhundert wurde diese ganz
gewonnen. Das war wiederum ein stolzer bernisch-
eidgenössischer Tag, als die natürliche M estgrenze.
der Jurawall, die uralte «lantmark der uralten
Eidgnoscliaft gegen Sunnennidergang», erreicht
wurde. — Es war überhaupt Bern, das für den Ausbau

der Eidgenossenschaft nach M esten hin sorgte.
Dieser Ausbau aber half entscheidend mit. die
Eidgenossenschaft zu dem mehrstämmigen und
mehrsprachigen Staatsgebilde zu machen, das sie seit
langem ist.

Aber noch mehr. Indem Bern die Reformation
in der M'aadt, in Neuenburg und in Genf einführte
oder doch mit kühner Hand beschirmte und be-
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schützte, schuf und sicherte es am untern Genfersee
jenes eigenartige religiöse Sturm- und Bollwerk,
von dem aus Calvin und Calvinismus die W elt zu
erschüttern und geistig umzuwandeln vermochten.
«Ich erwäge, wie wichtig dieser \\ eltwinkel zur
Ausbreitung des Reiches Christi ist. » So schrieb Calvin
einmal. ^

Stark zweieinhalb Jahrhunderte nach der
Eroberung der W aadt brach weit hinter der
Juragrenze in der Hauptstadt Frankreichs die grosse
Revolution aus. Die Ordnungen unseres Landes
waren nicht moralisch verdorben; aber sie waren
starr, unlebendig geworden. L nsere besten Männer
wussten es und suchten — so drückte sich einer
aus — nach « einem Mittel, die veraltete Eid-
gnoschaft wieder zu verjüngen ». Sie fanden dieses

jedoch nicht. So brachen denn eines Tages die
Franzosen ins Land, nachdem sie es durch eine
listige und skrupellose Propaganda, durch Agenten,
Flugschriften und einschläfernde, falsche "V er-©

sprechungen und \ erlockungen unterwühlt hatten.
Was für Wirrnisse brachte uns der Frühling

1798! Samstag, den 3. März, fast auf den Tag genau
ein halbes Jahrtausend nach dem bernischen Sieg
zu Oberwangen, schrieb General Karl Ludwig von
Erlach von Hofwil aus an den Rat. die Truppen
seien zum Teil nach Hause gezogen, von andern
wisse er nicht, wo sie hingekommen seien; da er
seinen Posten nicht verlassen wolle, werde er ihn
schliesslich mit seiner einzigen Person bekleiden
müssen.

Und wie war es Montag, den 5. März In der
Morgenfrühe, als die Stadt noch schlief, begannen
von all ihren Türmen die Glocken Sturm zu läuten,
und auf den Gassen lärmten Trommeln. Beides.
Glockenschall und Trommelschlag, dauerten «

absatzweise» bis zum Mittag ununterbrochen an.
Landleute, denen man die Todesangst aus allen
Mienen ablesen konnte, zogen in Scharen durch die
Stadt, um den Soldaten zu Hilfe zu eilen.

Wo steckten die eidgenössischen Hilfstruppen
Die Zürcher standen bei Frienisberg und wurden
dort vergessen. Innerschweizer nächtigten vom
4. auf den 5. März bei Worb. Als man sie Montag
früh aufforderte, ins Grauholz zu eilen, beschlossen
sie, es nicht zu tun, sondern, so drückten sie sich

aus, durch das Entlebuch « in das liebwerte Vaterland»

zurückzukehren. W ie hatten sich seit
Laupen und Murten die Zeiten und der eidgenössische
Brauch gewandelt!

Nachmittags tim halb zwei Uhr, bei strahlendem
Himmel, marschierten die Franzosen in Bern ein.
Auf den Kirchtürmen flatterten grosse weisse
Fahnen und aus den Häusern unzählige Servietten,
Lappen und andere weisse Tücher.

Unterdessen warfen ein paar Bataillone tapferer
bernischer Truppen bei Neuenegg eine grosse
französische Uebermacht über die Sense in wilde Flucht.
Diese Waffentat hat das Geschick der alten
Eidgenossenschaft nicht gewendet; aber sie hat ein
Stück bernischer Ehre gerettet und den
Nachfahren Zuversicht zu sich selbst und Wegleitung
gegeben.

Das Seelenverderbendste der nun folgenden
Fremdherrschaft war, dass wir unsere Peiniger
loben und ihnen für ihre Guttaten danken mussten.
Ein einziges Beispiel: Der mutige Zuger Tagsatzungsabgeordnete

Sidler wagte 1811 an der Tagsatzung
auf seine « tief schmerzende Empfindung über die
Besetzung des Tessins » durch Truppen Napoleons
hinzuweisen. Er fügte jedoch sogleich bei: «Wir
verlieren aber nicht den Muth und wanken nicht
im unbegrenzten Vertrauen auf seine Majestät,
unseren erhabenen Vermittler — heissen Dank
ihm! — Gegeben ist uns das kaiserliche W ort, die
Schweiz soll bei ihrer Independenz und Integrität
unangetastet bleiben. » Dieses Wort legte Napoleon
als eine empörende Herausforderung aus, und die
Botschaft, die ihm zur Geburt seines Sohnes gratulierte,

musste ein ungnädiges Gewitter über sich
ergehen lassen.

Die Zeiten wandten sich indessen abermals: der
Mächtige stürzte, und die Kantone und die
Eidgenossenschaft richteten sich neu ein, 1815 noch
©
stark unter ausländischem Einfluss. 1830 und 1848
aber ganz nach ihrem eigenen W illen. Der Bezug
des neuen Schweizerhauses, das 1848 gezimmert
wurde und die Bestimmung des Bundessitzes —
das war wiederum ein bedeutungsvolles bernisch-
eidgenössisches Ereignis.

Jenem Zuger Sidler, der in seinem Herzen unter
der Fremdherrschaft einst schwer gelitten hatte,
war es vergönnt, als Alterspräsident die erste Sitzung
des Nationalrates zu eröffnen. Man mag seine Genugtuung

über die zurückgewonnene Selbständigkeit
des Vaterlandes ermessen. V on der Feier beim
Zusammentritt der ersten Bundesversammlung im
November 1848 berichtet er: « Der letzte Montag
war für mich ein wahrhaft erhebendes Freudenfest.
Ueberall Schmuck. Fensterverzierungen,
ausgehängte Fahnen. Kanonendonner, Volksmenge. Zug
der neuen Behörden unter Spalier von Militär durch
die Gassen, offene Sitzung in den Ratssälen...
Musik. Gesang, des Abends Illumination durch die

ganze Stadt und weit glänzend von den hohen
Türmen herab, eine Menge schöner Lichtbilder,
kurz, man schien keinen Aufwand gescheut zu
haben, um die Festlichkeit zu erhöhen. Auch
haben alle bereitwillig beigetragen und
mitgeholfen. Stadt. Staat. Einwohnerschaft. Radikale
und Aristokraten, Patrizier wie Gemeine. »

Von der neuen Bundesverfassung, seit dem
Franzosensturm der ersten ganz selbständig
entworfenen eidgenössischen Landesordnung, bemerkte
er: « Schon dadurch, dass sie. frei von fremder
Einmischung. rein von uns ausgegangen, und
unmittelbar vom Volke selbst angenommen wurde,
erhält sie einen entscheidenden W ert und versenkt
ihre W urzeln tief in schweizerischen Boden.» —
Es war so.

Geistige Verwirrung in weltgeschichtlichen
Sturmzeiten.

Um das Schweizerhaus, das wir damals errichteten.

brausen heute Stürme, und manches
eidgenössische Herz mag zu Zeiten ein Zagen und Zittern
anwandeln. Das ist an sich eine natürliche Er-
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scheinung. und insofern brauchen wir uns ihrer
nicht zu schämen. Aber es darf nicht bei ihr bleiben.

Wir haben im Gegenteil uns davon Rechenschaft

zu geben, dass unsere allererste Aufgabe
darin besteht, uns nicht entmutigen zu lassen. Der
Kampf um den Mut spielt zu allen Zeiten, ganz
besonders aber auch heute, eine ungemein wichtige
Rolle. Der Mut hat mancherlei Quellen. Auf eine,
vielleicht die entscheidendste weist uns Spitteier hin.
wenn er einmal tadelt :

«Es fehlt der Mut. der im Gewissen sitzt.
Der freie Geist, der frisch die Wahrheit blitzt.»

W ir haben Ursache, dieses W ort vom « Mut,
der im Gewissen sitzt» tief ins Herz zu fassen.

W ie um den Mut, so gilt es. auch um die innere
geistige Klarheit zu ringen. Das ist schon deshalb
nötig, weil in Sturmzeiten viele nicht für sie.
sondern gegen sie streiten, hewusst und unbewusst. im
In- und im Ausland, l as für wirre Ansichten
verbreiten sich da!

Auf Unklarheit beruht z. B. die gutmütige Ge-

schichtsdeutung. die Tvrannei. die darauf
ausgeht, die Menschen und das Menschliche zu
unterjochen und zu zertreten, sei schliesslich doch nicht
etwas ernsthaft Gefährliches, denn sie werde ja
sehr rasch die Erfahrung machen, dass sie nicht zum
Ziele komme, und so verschwinde sie automatisch.
Sozusagen ohne dass jemand einen Finger hiefür
rühre, so denken sie. Das ist selbstverständlich ein
schwerer Irrtum.

Der einmal erwachte lüsterne W ille. andern den
Fuss auf den Nacken zu setzen, verschwindet nicht
von seihst, sondern nur nach opfervollen Kämpfen,
gleichgültig, in welcher Form diese geführt werden,
ob offen mit den W äffen in der Hand, ob als Sabotage

und passiver W iderstand oder in Gestalt von
schweren \ erzichten auf Amt, W ürde und
auskömmliches Brot.

Die Verwirrung kann auch das Allerhöchste und
Allerheiligste betreffen. W ie schwankten einst die
Geister hin und her über der Frage, was sie von
Napoleon halten sollten! W ar er das Böse in Person,
und stund er mit dem Teufel im Bunde, oder hielt
Gott zu ihm? Johannes von Müller stellte zuerst
allerlei scharfsinnige Prognosen. So meinte er ein-

C C
mal: «Die Gefahr — d. h. die Gefährdung — der
Engländer ist gut; sie mussten geweckt werden; es

war ein elender schläfriger Krieg. » Ein andermal
bemerkte er über Napoleon: «Ich glaube, dass.

wenn er z. B. die teutsche Nation unterjochte, er
nach dem Untergang der Höfe, mit den \ ölkern
unerwartet viel zu tun bekommen wird. » Heftig
befehdete er den Korsen, es sei keine « W ahrheit
und Menschlichkeit» in ihm. er sei eine Zuchtrute,
«aller Verbrechen und Niedrigkeit fähig»; auch
nennt er ihn « die kalte Hand des Todes, des ewigen
Todes, der alles lähmt, erstickt, versteinert
über den Geist der Menschen gebieten zu können
glaubt und alle Menschen verachtet, weil sie

vor ihm knien und er doch am besten weiss, was

eigentlich an ihm ist. eine Naturrevolution
kann den ganzen Pomp wie eine Flaumfeder
wegwehen nie, nie verblendete mich sein Cothurn. »

So versicherte er. Allein Müller sollte sich zu
früh gerühmt haben. In einer einzigen persönlichen

Fnterredung bezauberte Napoleon ihn derart.

dass er stracks in sein Lager überlief. Dabei war
Müller an sich keine verdorbene Natur; aber er Mar
sclrvvach. äusserst leicht bestimmbar und gegenüber
jedem stärkeren Eindruck Mehrlos. Hatte er schon
früher die Frage erM ogen. ob « die alles leitende
Hand» Napoleon Europa vielleicht doch hinge-
Morfen habe, so schrieb er jetzt: « Es ist eine sehr
feierliche Zeit: M as ihrem grossen Plan entgegen-
Mirkt. m ird sogleich blind und lahm.» N ordern
hatte er die Eidgenossen gemahnt, sich in die
Herrschaft des Mächtigen zu schicken, aber sich nicht
darunter zu gefallen.

Jetzt erklärte er. dass das Vaterland «M"ie andere
Länder sich fügen und ja treulich an den sich
halten soll, dem die Welt nun gegeben ist. » — Die
Zukunft zeigte, dass die W elt ihm doch nicht
gegeben M ar. W ie falsch kann es also sein, die \ er-
hältnisse des Augenblicks für dauernd massgebend
zu erklären!

Allein Menn die Macht ihre Triumphe feiert, so
nimmt der vom Erfolg Bezauberte den Hut ab.
kniet hin und spricht andächtig von geschichtlicher
NotM endigkeit. von Mission und vom W illen der
\ orsehung.

In W irklichkeit M issen die Zeitgenossen aber
Menig vom Endsinn dessen. Mas sie erleben; ja
dieser Endsinn steht noch gar nicht fest. W ie
falsch Märe es z. B. geMesen. in den äusseren
Erfolgen Napoleons den eigentlichen Sinn seiner
geschichtlichen Erscheinung zu sehen! Lnendlich
bedeutsamer als alle seine märchenhaften W affen-
erfolge M ar das. m as ohne und gegen seinen W illen.
ja im Kampfe gegen ihn erMachte und geschaffen
M'urde. Auch in den Epochen der überraschendsten
geschichtlichen L mM älzungen haben die betroffe-c I?

nen Völker die Aufgabe, am Sinn des Geschehens
mitzugestalten und sich ihn nicht passiv von andern
zuteilen zu lassen. Ernst Schiirch hat sehr mit
Recht bemerkt: « Ein Volk, das sein Schicksal
einfach von aussen erM artet und nicht mit aller Kraft
daran mitschmieden Mill, ist verloren.»

An die Jungen.
An unserem Geschicke mitzuschmieden — heut<

und besonders morgen — das ist auch die Aufgabe
der Jungen unter uns. Es sei darum gestattet, uns
einen Augenblick ganz an Euch zu Menden, junge
Miteidgenossen. Wrir älteren tun damit das. Mas
in Not geratene Väter und Mütter gegenüber tüchtigen

Kindern gelegentlich tun: Sie ziehen diese

frühzeitig ins \ertrauen. Wir begeben uns hiemit
übrigens auf gut alteidgenössische und altbernische
Wege. Lnsere Vorfahren pflegten das heran-
m achsende Geschlecht nämlich Meit eher ins öffent-

NEUZEITLICH ESSEN IHR GEWINN!
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liehe Leben einzuführen als wir. So findet sich in
der Berner Handveste der Artikel: « Wer immer das
14. Altersjahr zurückgelegt hat, kann alle bürgerlichen

Rechte ausüben und gültiges Zeugnis vor
Gericht ablegen wie ein anderer. Alle, welche jetzt
in der Stadt unter 15 Jahren sind und es künftig
sein werden, sollen stets im 15. Jahre ihres Alters
schwören, alle Rechte und Freiheiten der Stadt
treu zu beobachten ...»

Das war ein wichtiges Versprechen, das Leute
ablegten, die jünger Maren als ihr. «Alle Rechte
und Freiheiten der Stadt — das heisst heute
sinngemäss: des Staates, der Eidgenossenschaft — treu
zu beobachten » — Mill sagen, zu beMahren und zu
schützen.

Was sollen Mir denn tun So fragt Ihr vielleicht.
Die AntMort auf diese Frage hat von jeher ernüchternd

geM_irkt und tut es auch heute. Meil sie auf
die so prosaischen nächsten Pflichten hinM eisen
muss. Für nächste Pflichten pflegen Mir aber Meit
weniger Begeisterung aufzubringen als für ferne. Es
fehlt indessen nicht an einem Ansporn, dem Alltag
verantMortungsbeMusster zu dienen als je: Treue
und Untreue im kleinen stehen heute in besonders
sieht- und fühlbaren Zusammenhängen mit dem
Grossen und Grössten; ihre AusMirkungen sind
folgenreicher als jemals. Das gilt auch für jene,
die noch in den Schulbänken sitzen. Es ist z. B.
M'iclitig. dass sie alles das, Mas auf das Vaterland
Bezug hat, heute nicht bloss lernen, sondern zu
ergründen suchen.

Lasst uns Meiter etMas berühren. Mas den
Jungen mit Recht sehr am Herzen liegt; das ist
der Sport, der jetzt ungemein bedeutungsvoll sein
kann. Es ist ein grossartiges Ziel, dafür zu sorgen.
Mue gesagt Morden ist. «dass der Körper kann, Mas
die Seele M'ill». Voraussetzung aber ist, dass die
Seele etMas Rechtes. Wertvolles Mill. So besteht
die Aufgabe, den Sport niemals so zu betreiben,
dass diejenigen recht behalten, die da fürchten, er
führe zu einer V erherdung und damit zu einer
Zerstörung des geheimnisvollen inneren Menschen, auf
den es schliesslich doch in allen Lagen entscheidend
ankommt. Man darf auch ein M'itziges. aber durchaus

ernst gemeintes V ort Carl Spittelers in seiner
Gottfried Keller-Rede nicht vergessen: er sagte da.
die Mächtigste Aeusserung des Patriotismus in
Friedenszeiten sei die Politik. « Also die eifrige
Anteilnahme an den öffentlichen Geschäften und
Aufgaben, und das Schimpfen auf den Kandidaten
der Gegenpartei.

Andere Aeusserungen sind: die begeisterten
Kundgebungen. Also die Verbrüderungen. Reden.
Toaste, Gesänge und ähnliches: überhaupt Feste
und Vereine. Leider gibt es auch ein patriotisches
Getränk, den Alkohol. Süsse Getränke sind
unpatriotisch. »

Und M"ie Merdet Ihr Einschränkungen auf Euch
nehmen, falls sie Euch in einem empfindlichen
Punkte treffen Um etM as Unfeierliches
aufzugreifen: bürdet Ihr z. B. dem Vaterlande grollen.
Menn es Euch einmal keine V elos verabfolgen Mollte

C1

für Eure geliebten Radtouren LndMÜrdet Ihr dann

das erlisten, Mas Euch von RechtSMregen nicht
zukäme

Ganz besonders M'ichtig ist es, sich Meder durch
aus- noch durch inländische Propaganda täuschen
und verlocken zu lassen. Wohl dem, der sich hier
auf sein natürliches unmittelbares Empfinden Verla

ssen darf und der auch dann unbeirrbar seiner
V. ege geht, Menn er selbst Menschen schManken
sieht, deren Name ihm bisher etMas galt!

Und endlich etMas Letztes: Man muss sich heute
mit Geduld, Glauben und Beharrlichkeit M appnen.
Mit Geduld. ^ enn nicht alles trügt, drängen sich
auch unserem Lande in den nächsten Jahren auf
diesem und jenem Gebiete geM'isse, vielleicht
einschneidende Neuerungen auf, z. B. etMa im
Zusammenhang mit der Bekämpfung der
Arbeitslosigkeit. ^ enn sich dann UniMälzungen nicht so
rasch vollziehen, Mie Ihr das für absolut unerläss-
lich haltet, so verzM'eifelt nicht gleich, sondern
gürtet Euch eben mit Geduld. Vor mehr als
dreihundert Jahren berichtete ein päpstlicher Nuntius:
« Die SchMeizer sind langsam in ihren Geschäften.
Nach endlosen Präliminarien Miederholen sie die
gleiche Sache Menigstens viermal. Da darf man
seinen Ueberdruss nicht merken lassen, muss
vielmehr Freude an ihren Gebräuchen zeigen. Dann
geMinnt man sie und macht sie zu den Geschäften
geneigt. » Nun ist es für einen jungen Brausekopf
freilich eine unerhörte Zumutung, dass er so klug
sein sollte M'ie ein Bote des Heiligen Vaters. Aber
das M'ird er doch einsehen, dass Mutter Helvetia
nie zu den « gesMÜnden » Frauen gehörte und ver-
mutlich nie zu ihnen gehören kann. Wie hat doch
Jeremias Gotthelf gemeint? « Im Sclnveizerland ist
der üppige Boden nicht, der über Nacht Pflanzen
treibet, unter deren Schatten am folgenden Tage
Menschen ruhen können: M'ir haben ein steinern
Land, und Mas Murzelt. MTirzelt langsam. Aber
sind die V urzeln einmal getrieben ins harte Gestein,
dann Merfen SturmM'inde den Baum nicht um. dann
splittern die Aeste, M elche an die Wurzel M ollen. »

An das so gemässigte Tempo des scliMeizerischen
Politikers hat sich die Jugend immer MÜeder zu
erinnern. Wenn das Alter aber Meise ist. mutet es

ihr in Sturmzeiten in dieser Hinsicht jedoch nicht
allzuviel zu, sondern sputet sich.

Geduld, Glaube und Beharrlichkeit müssten
M'ir uns auch für den allerschlimmsten Fall M ahren.
In der napoleonischen Zeit sind nicht Menige
Kleinstaaten überrannt Morden; sie sind aber, weil
ihre Staatsidee fest und klar M ar. M ieder erstanden
und haben also die Macht, die sie vergeMaltigt
hatte, überlebt. Wie falsch Märe es von den
Betroffenen geMesen. den Glauben an ihre Zukunft
aufzugeben! Es bedarf indessen einer ungeM'öhn-
lichen geistigen Kraft und geMiss auch einer
Begnadung. unter solchen qualvollen Prüfungen nicht
zusammenzubrechen. Rühmen und brüsten M'ir uns
jedenfalls nicht; aber lassen M'ir uns mahnen:
« Mitbürger, die AerzMeiflung richtet die Nationen
zugrunde, die Hoffnung rettet sie. A erzM'eiflung
in der Politik ist Hochverrat, die Hoffnung ist eine
Bürgertugend und ein Mesentliches Teil Mahrer
vaterländischer Gesinnung. » So Alexander A inet.
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Halten wir hier schliesslich mit Werner Näf
fest: « Uebermächtige Gewalt könnte einmal, was
Gott verhüte, unser kleines Land überdecken. Die
Idee Schweiz wäre damit nicht widerlegt: aus ihr
kann die Realität Schweiz jederzeit auferstehen.
Das ist die Zuversicht für jeden Fall. »

Heute liegt uns unter anderem oh, dafür zu
sorgen, dass die « Idee Schweiz». die « Idee
Eidgenossenschaft », von der wir in dieser kurzen
Stunde kaum geredet haben, sich in unsern Herzen
und Gewissen täglich tiefer und fester verwurzle
und verankere. Damit beginnt jede nachhaltige

\ erteidigung des Landes und auch die Vorsorge
für seinen allfälligen Neuaufbau. Im übrigen mögen
wir im Sinne einer Strophe Adolf Frevs, die er an
das Vaterland richtet, den Vorsatz fassen:

ir wollen deine Waffen schmieden,
ir sollen deinen Grund besä'n

t nd standhaft in der Berge Frieden
Der Schickung in das Antlitz sehn.

Keine Langeweile in der Ferienkolonie Das Pestalozzi-
Fellenberg-Haus Bern gibt gratis ältere Lesehefte aus seiner
Leihbibliothek für Klassenlektüre an Ferienkolonien und
bedürftige Kinderheime gegen PortoVergütung ab. Alter.
Anzahl und Milieu der Kinder angeben! E. G.

Helft dem Roten Kreuz in Genf SfS" ""f Pos,chcrt<

Traitements et retenues.
En me rendant ä l'assemblee des deleguös de la

SIB le 14 juin dernier, je lisais dans« L'Ecole Bernoise »,

parue le jour-meme, sous la rubrique«Au Grand Conseil»:
La premiere quote-part des allocations a dejä ete versee
aux fonctionnaires, emploves et ouvriers de l'Etat.

C'etait de bon augure, aussi. je m'attendais ä

apprendre enfin une nouvelle interessante pour le corps
enseignant. Mais les instituteurs en sont encore ä

discuter de la baisse des traitements et du prochain
vote du peuple pour en obtenir la suppression. Quant
aux peres de famille ils vivront avec Fespoir que l'annee
prochaine le moment sera peut-etre venu de penser ä

leurs enfants. Et pourtant en 1940, bien des salaries
ont dejä touche des allocations de vie chere; en 1941

nous serons les seuls certainement ä ne recevoir qu'une
promesse encore bien vague ä röaliser en 1942, espe-
rons-le.

La discussion la plus nourrie a ete occasionnee par
la Caisse interne de compensation. Le president de la
section de Bienne romande a defendu energiquement
cette institution; il nous a meine montrö pour quelles
raisons les sections de Bienne et de Berne l'avaient pro-
posee. M. ^ aucher nous a dit que les instituteurs des
villes ne pouvaient pas elever une famille avec leur
traitement seulement et qu'ils etaient obliges de trouver
un Supplement dans des salaires accessoires. D oü

grosse perte pour les mobilises de la ville. Or, il y a

beaucoup de peres de famille qui doivent elever leurs
enfants sans gains accessoires. Ces derniers ne verraient
pas d un bon oeil la retenue faite serrir ä rembourser ä

des collegues plus favorises des pertes de salaire. tres
sensibles sans doute, mais qui ne concernent pas leur
traitement proprement dit. Faisons confiance aux
instances responsables et esperons que notre argent
n'est distribue qu ä bon escient.

Notre caisse interne accuse un actif qui pourra
servir ä aider les collegues sans place. Par ailleurs la
caisse föderale de compensation solde aussi avec un
benefice que le Conseil föderal pense verser ä Fassurance
chömage. Si nous faisions le calcul du montant verse

par tout le corps enseignant (2°0 du traitement total)
et celui des ristournes touchees par FEtat et les

communes pour les jours de service accomplis, on constate-
rait une difference appreciable qui permettrait de de-

rnander que nos chomeurs beneficient aussi de la Caisse
föderale d assurance chömage. Pourquoi faudrait-il
que les membres de notre societe versent ä deux caisses
de compensation si 1'argent, par la suite, est utilise dans
le meine but. Et souvent les instituteurs mobilises ne
sont ä la charge d'aucune caisse puisque bon nombre
d'entre eux font leur service militaire pendant les

vacances.
Le corps enseignant. auquel on ne s'adresse jamais

en vain pour les Oeuvres de charite et' d'entr'aide, res-
sentira un mecontentement grandissant si ses interets
materiels sont par trop leses et surtout s'il doit con-
tinuellement reclamer pour ne recevoir meme que son
du. L n exemple pour les jeunes collegues qui remplaeent
et reussissent ä se faire noinmer definitivement. Sachez

que vous ne serez pas paves pour le mois qui precede
votre entree en fonction. alors que vous aurez eu des

frais de logement et de pension, des frais detection et
d'installation. Je precise: une personne remplace
pendant Fhiver. eile est nominee pour le 1er mai. Les jours
de remplacement seront comptes jusqu'au 31 mars et le
traitement ne coinmencera qu ä partir du 1er mai. Les

jours de travail du mois d avril ne lui seront pas paves
soit disant parce que ee sont autant d'heures qu elle
n'aura pas ä faire pendant ses vacances pavees. Et
pourtant eile a dü vivre. et eile attendra deux mois

pour toucher son premier petit salaire, diminue des
nombreuses retenues.

ous ne trouverez cette disposition ni dans la loi.
ni dans aucun decret. il n'a pas fallu un vote du peuple
pour Fappliquer! Le jeune collegue verra des son debut
qu'une soustraction s'opere plus rapidement qu'une
addition quand il sagit de nos traitements. Pareil fait
pourrait-il se produire dans une autre corporation
Pour eviter cet etat de chose intolerable n"aurait-il
pas ete possible de faire coincider la date d'entree en
fonction avec Celle du debut de l'annee scolaire.

Nous vivons ä une epoque oü il devient indispensable

de montrer avec chiffres ä Fappui. le montant
effectif de nos salaires aux personnes qui peuvent encore
nous envier en se basant sur le traitement officiel sans
les retenues des impöts. des cotisations, etc. Avec
1 augmentation du prix de la vie la question devient
angoissante. Nous avons suffisamment de beaux
discours sur la defense de la famille et de la natalite.
Des realisations seraient plus opportunes. Un delegue.
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Divers.
Amicale de I'Ecole normale. Le dimanche. 22 juin. par un

temps ideal, une nombreuse cohorte d'institutrices se reunis-
saient ä Delemont pour feter la traditionnelle Amicale.

Tout se passa selon la coutume dejä etablie depuis 1935:
choeur des eleves de I'Ecole normale, sous la direction de
M. Droz. discours de bienvenue de M. le Directeur Junod et
de Mademoiselle Chatelain. seance administrative avec
nomination d'un nouveau comite. remise de cadeaux. etc.

Puis eommen9a la partie litteraire et artistique du
programme. Plusieurs productions rnusicales. quelques vers de
Mlle Adrienne Froidevaux. vers inspires par les evenements
mondiaux et qui furent unanimeinent apprecies. Enfin
Madame Noelle Roger, en un expose d'une grande clarte et
d'une documentation complete, fit Fhistorique de la Croix-
Rouge internationale. Comment un petit groupe d'hommes
de coeur reussit ä mettre sur pied cet organisme qui allait
prendre taut d'extension. voilä une merveille de charite et de

perseverance unique dans l'histoire des siecles.

Quelques beaux cliches illustrerent encore cette brillante
causerie. inspiree par le livre de Madame Noelle Roger « T ne
lumiere sur le monde ».

Vers midi et demi, tont le monde redescendit au jardin.
Chacune avait apporte son pique-nique qu'on degusta sous
les sapins. Entre le cafe et le goüter gentiment offerts par
TEcole. plusieurs spectacles rejouirent les participantes:
exercices de gymnastique et jeux. et surtout une saynete
d'une fine ironie que les jeunes actrices interpreterent ä

merveille.
En somme. journee heureuse de Familie et du souvenir.

Une « ancienne ».

Le cours central de la Societe des maitres abstinents ä
Geneve. La Societe suisse des maitres abstinents organise
depuis plusieurs annees. dans l'une ou Lautre ville de la Suisse.

un cours central d'enseignement antialcoolique auquel eile
invite le corps enseignant de la region. Le 7e cours a eu lieu
ä Geneve, le 10 mai. ä Toccasion de l'Assemblee de delegues
annuelle de la Societe.

Le cours, ouvert par M. Coeytaux. president de 1'Association

antialcoolique du corps enseignant genevois, comprenait
trois conferences:

« Alcoolisme et maladies», par le Prof. Dr. Roch, de Gene\e.

« L'effort des ecoles suisses pour former une jeunesse sobre».

par le Prof. C. Gribling. de I'Ecole normale de Sion.

« Le nouveau manuel d'hygiene en relation avec l'education
antialcoolique». par Madame A". Grange, directrice d'ecole
ä Geneve.

Le Professeur Roch a resume dans sa causerie magistrale
Fenquete faite par lui ä I'Höpital de Geneve sur la frequence de
Palcoolisme parmi les malades hospitalises. Nous pouvons
nous dispenser d'analyser Ionguement la conference du
Professeur Roch, puisque son travail complet. qui fait partie de
la serie des etudes sur «L'Alcoolisme en Suisse». publiee en
allemand sous la direction du privat-doeent Dr. Zurukzoglu
ä Berne (Benno Schwabe ä Bale, editeur) a paru egalement
en langue frangaise sous le titre: « L'Alcoolisme et son role
en pathologie interne».

Retenons de Fexpose du Dr. Roch cette constatation
capitale: A Geneve et evidemment ailleurs — car Geneve
n'est pas une exception — Falcoolisme est extremement
frequent. Le professeur Roch et ses assistants, dont aucun
n'etait abstinent et qui par consequent etudiaient les choses

sans prejuge, ont constate que pres de la moitie des malades
hommes hospitalises a I'Höpital cantonal pour les annees 1931
ä 1935, etaient des alcooliques. Le public ne s'en doute pas,
car Falcoolisme contemporain n'a plus guere le caractere

brutal qu'on lui connaissait autrefois, c'est un alcoolisme
insidieux qui s'ignore et que l'on ignore souvent. mais qui
n'en est pas moins redoutable.

Passant en revue les divers maladies que l'on doit mettre
en rapport avec Falcoolisme. le professeur a insiste sur le role
de Falcoolisme comme agent indirect des maladies infectieuses,
en particulier de la tuberculose. II s'est etendu aussi sur le
role de la cirrhose du foie. cette redoutable maladie qui est
encore trop frequente chez nous et qu'il attribue. dans notre
pays, uniquement ä l'abus des boissons alcooliques.

On entendit ensuite un expose tres fouille du professeur
Gribling sur la formation d'une jeunesse sobre.

Le professeur Gribling a montre que l'eeole doit s'interesser
ä l'education antialcoolique, car eile souffre de ce qu'il appelle
la contre-ecole. l'education ä rebours qui entretient les pre-
juges relatifs ä Falcool et favorise ainsi le developpement de
Falcoolisme.

L'eeole souffre de Falcoolisme en vertu des lois de Fhere-
dite; eile doit s'occuper de trop d'enfants victimes de l'in-
temperance de leurs ascendants. Les habitudes alcooliques
encore si repandues entravent Faction educative de l'eeole.

L'appel de Falcool. qui a sur les jeunes gens sortis de nos
classes une influence si funeste. tend ä detruire Feffort patient
de l'instituteur pendant les annees scolaires. II ineombe ä

l'eeole de travailler ä la sobriete de la jeunesse: sobriete du

corps (pratique de 1'abstinence); sobriete de Fesprit (l'en-
seignement antialcoolique): sobriete du sentiment et de la
volonte (education antialcoolique. lutte contre le plaisir
malsain et pour les distractions saines).

L'action pour la sobriete est. ä certains egards. plus facile
qu*autrefois-: les pioniers ont deblaye le terrain; le developpement

des sports, de l'utilisation non alcoolique de fruits, la
legislation meilleure. sont des facteurs qui travaillent ä la
sobriete.

Le mal reste cependant mena^ant. La publicite tapageuse
en faveur des boissons alcooliques est un grave danger (la
contre-ecole). s'il y a moins d'intoxication aigue. il y a

impregnation lente. alcoolisme latent, discret, decent, contre lequel
il est difficile de lutter. L'eeole n'a pas ete inactive: les

autorites scolaires ont. dans tous les cantons, agi: circulaires
des departements de l'instruction publique, conferences du

corps enseignant sur la question de Falcool; cours d'enseignement

antialcoolique. La presse pedagogique est accueillante.
Un materiel scolaire moderne est ä la disposition des maitres.
L'initiative privee a fait beaucoup. M. Gribling souligne
Faction feconde de la Societe suisse des maitres abstinents.
dont l'impulsion a souvent ete decisive.

Pour Favenir. le rapporteur demande:
Lne action plus synthetique. embrassant Fensemble des

phenomenes que l'on peut mettre en rapport avec la question
de Falcool; une action morale plus generale de l'eeole: apprendre
aux jeunes ä se dominer et ä ne pas ceder ä l'ättrait du plaisir
facile: une action plus profonde. ä base philosophique et

religieuse. qui ne s'arretera pas au seul probleme de Falcool:
une action plus dynamique. plus insistante; une action plus
moderne, tenant mieux compte du caractere de Falcoolisme

contemporain (alcoolisme insidieux) et faisant appel davan-

tage aux motifs sociaux.

Quant ä la methode. M. Gribling est pour toute methode

qui nous ainene le mieux an but; il y faut du tact, du dis-

cernement et une conviction chaleureuse.

Le sujet de la conference de Madame Grange, le nouveau
manuel genevois d'hygiene et d'enseignement antialcoolique
eehappe. de par sa nature, ä 1'analyse. Madame Grange a

donne quelques exemples de la methode tres large adoptee

pour la redaction du manuel. On ne peut que souhaiter que
ce manuel. apres une periode de gestation qui a porte sur
nombre d'annees. voie prochainement le jour. II rendra
certainement de grands services ä l'eeole genevoise et romande.
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Rapport
snr la Caisse interne de compensation.
1er septembre 1940 au 28 fevrier 1941. (Fin.)

Dans quelques cas, le Comite eantonal en vint
ä la conclusion, apres avoir consulte les comites de
section, que le versement d'une allocation n'etait
pas indique. II est vrai que, par egard pour les

requerants, les comites de section ne furent con-
sultes que dans les cas peu clairs. Des representants
des comites de section peuvent aussi, sur demande
fondee, etre autorises ä prendre connaissance des
demandes d'allocation.

Un petit nombre de membres n'ont pas paye
leurs contributions. Parmi eux se trouvent des

collegues qui, au point de vue des traitements, se
considerent avant tout comme membres de l'asso-
ciation du personnel de l'Etat. D'un commun
accord, l'examen de ces cas a ete renvove jusqu'au
moment oü sera prise une decision sur la reorganisation

de la Caisse.

Aucun recours n'a ete remis au Comite de
l'Assemblee des delegues. De la part des requerants

il n'y a eu que peu de reclamations contre les
decisions relatives aux demandes d'allocation. II
semble que, dans quelques cas isoles, l'on a bavarde
sans discernement, et ceci a fait du tort non seule-
ment aux denigreurs, mais aussi ä leurs camarades.
Si des collegues ont pu supposer que des allocations
avaient ete accordees ä tort aux requerants, c'est
au Comite eantonal qu'ils auraient du faire part
de leurs presomptions, et celui-ci aurait eclairci
les cas incrimines.

En ce qui concerne les lettres de remerciement
pour les allocations octroyees, nous ne voulons pas
nous attendrir ä ce sujet, bien que la reconnaissance
sincere de nombreuses lettres soit fort toucbante.
Bornons-nous ä en donner ici deux courts extraits:

« II est indubitable, malgre les nombreuses
allegations contraires de collegues, que les longues
periodes de service actif ont engendre dans les

rangs du corps enseignant bernois de la detresse et
de la misere, particulierement dans les milieux oü
les families sont frappees par de longues et penibles
maladies. Si notre Caisse de compensation parvient
ä attenuer cette detresse, elle justifiera elle-meme
son existence; sa necessite sera demontree, et alors
la SIB aura resolu une de ses plus belles täches en
faveur de ses membres.»

« L'beureuse decision envers les membres charges

de famille et qui se trouvent dans une situation
penible, montre que chez nous l'esprit de solidarite
n'est pas un vain mot. »

Les plus lourdes charges ont ete supportees,
sans aucun doute. par les institutrices, puis par les

collegues ayant les traitements les plus eleves, qui
payerent le plus et presenterent le moins de
demandes d'allocation. N'est-ce pas la la plus belle

preuve de solidarite Cette belle attitude ne sera

pas oubliee. lorsque, en d'autres circonstances, les
roles seront peut-etre renverses.

Les conclusions essentielles que l'on peut tirer
de l'efficacite de la Caisse, apres une demi-annee
d'activite, sont les suivantes:
1. Dans un grand nombre de cas, les difficultes

importantes en face desquelles se sont trouves
des collegues ensuite du sacrifice que leur a
impose 1'accomplissement du service, ont ete
attenuees et compensees par la Caisse.

2. D'une maniere generale, les collegues accom-
plissant du service ont fait preuve de beaucoup
de reserve dans leurs demandes d'allocation.
L'impertinence que l'on craignait de la part des
effrontes s'est rarement manifestee.

3. Le taux de 1 % s'est revele trop eleve.
4. Abstraction faite de quelques sans-place, occupes

temporairement au secretariat, il ne fut rien
preleve en faveur du chomage. Mais il est
imperieusement necessaire d'avoir ä disposition,
pour les moments de grands licenciements de

troupes, des fonds atteignant le montant de
ce qui est actuellement en caisse (25 000 ä
30 000 fr.).

5. La disposition selon laquelle les allocations ne
sont versees que sur demande a des avantages
indeniables. Mais on peut aussi faire ä cette
disposition des objections serieuses, de sorte que
dans ce domaine il n'est pas possible de se

montrer plus coulant.

Repondons encore ici, en complement du
rapport presente ä l'Assemblee des delegues, ä

quelques reproches faits ä la caisse. Ces reproches
sont formules presque tous dans la circulaire de la
section de Thoune.

La notion « attaque par surprise», si actuelle,
ne manque pas de produire son effet. Quant ä
savoir si eile peut etre appliquee ä la creation de
notre Caisse de compensation, nous laissons ä

chacun le soin d'en juger. Ce n'est ni la peur. ni
la pretention d'avoir raison qui nous inciterent ä ne
pas consulter les sections, mais avant tout l'idee,
qu'il importait de ne pas etaler ä travers tout le
canton un marchandage pour une cause concernant
avant tout des collegues absents, accomplissant
leur service.

La Caisse de compensation n'est pas une
« affaire d'argent», et si l'on voulait conserver au
principe « allocation sur demande» toute sa valeur,
le Comite cantonal ne pouvait pas faire des

propositions plus precises.
Le Comite cantonal pourrait demontrer, par un

grand nombre de cas indiscutables, que les pertes
de salaire causees par la mobilisation, ont accule
bien des instituteurs bernois ä la detresse. II ne voit
pas la necessite de donner publiquement des preuves
de ce qu'il avance, mais il est dispose ä les presenter
en tout temps au Comite-directeur.

Le Comite cantonal s'est engage, depuis des

mois, ä tenir coinpte des circonstances aussi tot que
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possible, dans les cas ou elles se modifieraient. Mal-
heureusement les eirconstances ne ehangent sou-
vent pas, du moins en bien, aussi rapidement que
nous le desirerions. Nous n'avons cesse de repeter
des le debut, que le Comite cantonal etait dispose
ä liquider la Caisse des que faire se pourra. C'est
pourquoi les Statuts stipulent: « au plus tard une
annee apres la demobilisation complete ».

C'est le Comite-directeur qui, en premiere ligne.
a le droit de prendre connaissance de la marche de
la Caisse; mais toute delegation des sections, ainsi
que nous l'avons declare dejä ä maintes reprises,
a ce meme droit.

II est absolument faux de declarer que s'il
n'avait pas fallu verser 2 % des traitements dans
la caisse generale de compensation, les soldats non
mobilises auraient paye aux mobilises leurs frais
de remplacement. Au contraire, les instituteurs
mobilises payent davantage, par leurs deductions
de traitenient et de solde pour les frais de remplacement,

que ceux qui ne font pas de service, qui, con-
trairement ä ce qui se passait en 1914 18 ne versent
pas un centime ä cet effet. C'est la un fait capital.
Et c'est ä tort que l'on parle aussi parfois d'une
retenue de 3 % par laquelle le corps enseignant
remplirait aujourd'hui ses devoirs envers les collegues
non mobilises. II ne verse en leur faveur que 1 %
ä la Caisse interne de compensation, et s'il refusait
ce pour-cent, il ne ferait plus rien pour eux.

II est exact que, dans notre profession, ceux qui
accomplissent du service s'en tirent encore ä

meilleur compte, malgre toutes les deductions, que
beaucoup d'artisans et d'ouvTiers. C'est pour ceux-
ci que la Confederation ä cree la caisse generale de

compensation, ä laquelle cliacun de nous verse 2 %
de son traitenient. s'il n'est pas au service. Or, il
a dejä ete demande. et meme propose par quelques
membres. que nous versions volontairement 1 0,0

de plus ä cette caisse generale. Mais qui oserait
pretendre que cette proposition serait aeceptee
par la majorite de nos membres Quant ä nous,
nous osons pretendre que c'est un geste louable.
lorsqu'une association professionnelle cherche ä

creer, en son sein, une compensation permettant
d'eliminer les inegalites les plus criantes. Un
succes partiel, dans une association professionnelle.
est preferable ä la reclierche d'un ideal insaisissahle.

Quant au tour de force par lequel on cherche ä

demontrer au moyen de chiffres, que les peres de
famille et les officiers dont le traitement atteint
6000 fr., parviennent ä faire un gain supplementary

allant jusqu'a 2435 francs en 350 jours de

service, nous laissons ä ceux que la chose concerne,
le soin de porter un jugement sur cet artifice de
calcul. L'un d'eux, un officier des troupes
territoriales qui n'eurent pas jusqu'a present un service
aussi penible et aussi dispendieux que l'elite.
et qui est un adversaire de la Caissej de compensation,

pour des raisons de principe, a etabli que sa

perte journaliere a ete de fr. 1. 10 au cours d'un
service, et de fr. 1. 55 dans un autre, et que depuis
le debut de la guerre il a depense fr. 110 de plus
pour l'uniforme que l'indemnite qui lui fut accordee.

Quiconque pretend le contraire est prie de le
prouver. *)

Si la Caisse de compensation est combattue en
particulier aussi pour la raison qu'au cas d'une
demobilisation importante une partie de l'argent
recueilli sera utilisee en faveur des collegues sans
place, il faut rappeler que le Comite cantonal a
toujours admis que les soucis pecuniaires de ceux
qui accomplissent du service, ainsi que la detresse
des sans-place apres raccomplissement du service,
sont tous les deux des consequences de la guerre.
Ne convient-il pas que nous combattions, sans nous
rendre coupables d une action reprehensible, deux
maux qui ont une origine commune, par les meines
rnoyens Des adversaires isoles de la Caisse de

compensation n'ont-ils d'ailleurs pas revele avee
insistance que l'elimination du chomage etait
egalement une des täches les plus pressantes de la
Societe des Instituteurs Et si finalement la caisse
deployait une activite depassant le cadre qui lui
a ete assigne. serait-ce une raison de s'imaginer
qu'elle devrait subsister au-delä de la periode de
difficultes II n'est pas plus question de la main-
tenir au delä de la necessite que la Caisse de
remplacement de guerre de 1914 18. La volonte de
reduire notre action d'entr'aide, imposee par les
eirconstances, existe, et le Comite le prouvera par
des faits, des que sera connue la decision du peuple
relative ä la loi sur les traitements. Le Comite
cantonal n'ignore pas les grands sacrifices que la
caisse exige d'une partie des membres du corps
enseignant. II sait egalement que nombreux sont
ceux qui ne sont pas d'accord avec la maniere de

proceder aux compensations par la caisse. et finalement

il savait dejä au terme de l'annee administrative.

et il l'a declare, qu'une diminution des
contributions ä la caisse serait possible. Les possibilities
d'attenuer ä Uaide de la Caisse de compensation
les desavantages qu'apportera la supression de la
baisse des traitements, pourtant si souhaitable en
elle-meme, saute aux yeux. Des que la votation
populaire sera passee — que la loi soit acceptee
ou rejetee, — le Comite cantonal presentera un
nouveau projet aux sections et aux membres,
projet qui tiendra compte dans la mesure du possible
de tous les reproches et objections justifies faits
ä la caisse. ainsi que de la situation du moment, et il
proposera des modifications importantes.

C'est pourquoi le Comite cantonal prie les sections
d'attendre le projet prevu, avant de prendre de nou-
velles decisions au sujet de la Caisse de compensation.

*) Ces remarques concernent raccomplissement normal du
service avec. la troupe. Lorsqu'il s'agit de «colonels dew

bureaux» ä Berne, ou d'liommes des services auxiliaires avec
solde speciale, et qui savent faire du serv ice une affaire com-
merciale, nous ne nous en occupons pas. car il est certain
qu'il v a peu d'instituteurs dans ce cas.

Collegues, instituteurs et institutrices! Faites partie
de la Caisse-maladie des Instituteurs suisses. Les

Statuts et formulaires sont obtenus, sur demande, du
Secretariat ä Berne ou ä Zurich.

226



Des deliberations dn Comite eantonal
de la Soeiete des Instituteurs bernois.
(Seance du Comite-directeur et du Comite eantonal
du 13 juin 1941.)

1. Le Comite-directeur et le Comite eantonal considerent
tous deux, qu'aujourd'hui en partieulier, l'octroi de secours
et de prets ne peut avoir lieu qu'aupres un examen minu-
tieux du merite des requerants. Les comites de section,
et ä l'occasion des camarades de serie. doivent etre pries
de donner des renseignements ä leur sujet. II faut veiller
particulierement ä raccomplissement par le requerant des

obligations resultant de l'octroi d'un secours.
2. Le Comite eantonal voit avec plaisir s'etablir une collabo¬

ration plus etroite entre lui et la Commission pedagogique.
II soumettra volontiers ä celle-ci des täches determinees«
comme le prevoient ses Statuts.

3. Une tentative de liquider par une conciliation un cas de
responsabilite civile (gifle) a echoue; Tassistance judiciaire
est accordee ä l'instituteur attaque.

4. Dans un penible conflit entre deux collegues, qui s'est
etendu ensuite entre ceux-ci, la Commission scolaire et
l'iiispecteur. le Comite eantonal cherchera ä intervenir
par tous les moyens dont il dispose, afin que le cas soit
regle paisiblement et objectivement.

5. Tenant compte de l'avis de la section interessee, et pour
des raisons tactiques. le Comite eantonal regrette de ne
pas pouvoir entreprendre de nouvelles demarches en faveur
de collegues dont les indemnites pour leur enseignement
accessoire ont ete injustement reduites.

6. Mademoiselle Verena Blaser, institutrice ä Bienne-Mäche.
est designee comme membre de la Commission pour la
lutte contre le cbömage.

7. Un questionnaire relatif ä la transformation de la Fonda-
tion suisse en faveur d'orphelins d'instituteurs en une
Fondation de veuves et d'orphelins d'instituteurs a ete
presente au Comite eantonal. Celui-ci prendra position
lorsqu'il connaitra le resultat de l'enquete.

8. M. Paul Fink, president du Comite-directeur. est designe
comme representant du Comite eantonal ä TAssemblee des
delegues. pour la periode administrativ en cours.

Hfjh Beizendes

f schuiarzenourger-
Land

Auskunft durch \ erkehrsbureau Schwarzenburg.
Telephon 9 21 79

Die Schniarzenhnrg-Bahn
das prächtige Ausflugs- und Feriengebiet

Hu«Ä| I J Gantrischgebiet 1450 m ü. M.
UnenleUeDaa Tel. 9 27 32. Pens. v. Fr. 7.50 an.
Ab Rilfenmatt wunderbare Fahrt mit eigenem Kutschenbetrieb

ohne Zuschlag. W. Stucki, Küchenchef und Frau
sorgen für Ihr persönliches Wohl.

SdiHar/.pnblirg. Gasthof Bären » » 7.50

Guggisberg, Gasthof Sternen Pens. Fr. 7.50-8.50
Rest. Sehwarzwasserbriidie Tel. 9 22 02

Riffenmatt, Gasthof Hirschen Pens. Fr. 6.50 7.—

Sdi.ar/riihiilil. Kurhaus Pension Fr. 7.—

Gurnigelbad Fuie"^'
<< Für Rheuma, Darm- und Magenschmerz,
Für Ilals und Nase, Niere, Herz,
Wisst: Wundertätig, silberhell,
So sprudelt der Gurnigelquell! »

Auskunft durch die Direktion. Telephon 7 37 4G.

Schwefelberg bad
Prospekte verlangen.

1400 m ü.M. Tel. 52 64
Pension Fr. 8.50-11.-

E. Müller-Bächle, Dir.

Längeney-Bad 900 m ü. M. Telephon 9 29 40
Für schöne und billige Ferientage. Prächtige
Tannenwaldungen. Eisenbäder. Bauernschinken,
Forellen. Familie Gilgen.

Pianos - Flügel
neue, und preiswerte Occasionen kaufen oder mieten Sie am
vorteilhaftesten im altbekannten Fachgeschäft und Vertrauenshaus

Schweizer Marken

Burger & Jacobi
Säbel

Wohlfahrt

ppninririiANoi
Kramgasse 54, Bern

Weltmarken

Bechstein
Blüthner
Pleyel
Steinway Sc Sons

Scnuieizerische

mobiliar uersicherungs-Gesellscnall
Aeiteste schweizerische Versicherungs-Gesellschaft
Genossenschaft gegründet auf Gegenseitigkeit 1826

Versicherungen gegen

Feuer- und Explosionsschaden

Einbruchdiebstahl-, Glasbruch-,

Wasserleitungsschaden

Motorfahrzeug- und Fahrraddiebstahl

Einzel- und kombinierte Policen

Neu: Elementarschaden-Versicherung
für die bei der Gesellschaft gegen Feuer
versicherten Sachen als Ergänzung den

unentgeltlichen Elementarschaden -Vergütungen

Nähere Auskunft durch die Vertreter der Gesellschaft

1S6
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Ferien und
Wanderzeit

ARTH-GOLDAU Hotel Steiner - Bahnhofhotel
Telephon 617 49 438

3 Minuten vom Naturtierpark. Gartenwirtschaft, Metzgerei, empfiehlt
speziell Mittagessen und Kaffee, Tee usw. Reichlich serviert und billig.

Ihre Verpflegungsstätte auf der Schulreise in der herrlichen Bielersee-
gegend das ideale

Extrapreise für Schulen.
1-3 A. Grieder-Grünig, Restauration, Tea Room

Besucher den einzigartigen

Siahon
der Lotschbergbahn

Das Kleinod derBerner-Alpen.
J. Gfeller-RindlisbacHer AG*, Telephon 8 00 93

Flüelen Hotel Weisses Kreuz
Das altbekannte Haus gegenüber Schiff- und Bahnstation. 60 Betten.
Grosse gedeckte Terrassen und Lokalitäten. Spezialpreise für Schulen.
Telephon 23 Geschwister Müller.

Ferien im Hotel Beau Rivage

direkt am See, kleines gutbürg. Haus, Ia Küche, Veranda, Garten.
Pension Er. 7. 50 bis 8. 50 oder Pauschalpreis, fliessendes Wasser. Empfiehlt

sich auch fur Schulen. Prospekt. Tel. 6 06 23. Bes. F. u. M. Pfund.

Für Ferien-Arrangements
vie Exkursionen in aussichtsreicher Gegend am Murtensee,

empfiehlt sieh bestens Probst Ed.. prop.

Auberge des Clels, Lugnorre-Uullu. murtensee

LUZERII Hotel Walhalla
bei Bahn und Schiff. Nähe Kapellbrücke

Gut und billig essen Schulen und Vereine im alkohol-
reien Restaurant. 139

Strand-Hotel
Riuabella-Arbosiora

das moderne Klein-Hotel. direkt am See. Sein geräumiger
Saal und seine grosse, schattige Seeterrasse eignen sich
besonders auch für Schulreisen. Volle Pension ab Fr. 8. —.
Telephon 3 41 14 Ed. Voneschen-Filii

lad ludsuiil Luft- und Badekurort
Telephon 23 38 no

1/2 Stunde ab Station Kirchberg. Lohnender Ausflugsort. Wald. Grosser
Garten. Geräumige Lokalitäten für Schulen und Vereine. Pensionspreis
Fr. 6.-. Gute Küche und Keller. Burehamme. Neue deutsche Kegelbahn.

Prospekte. Familie Christen-Schürch.

Hoiel und uialdrestauranl
bei Oberburg-Burgdorf. Wunderbare Rundsicht. Wildpark. Lohnender
Ausflug für Familien, Schulen und Gesellschaften. Idealer Ferienaufenthalt.

Pensionspreis von Fr. 7.- an. Telephon Burgdorf 23.
111 H. und H. Lyoth-Schertenieib.

schallhausGD Hospiz-Hotel Kronenhalle
Schöne Zimmer ab Fr. 2. 50. Säle für Schulen und Vereine. Essen und
Logis für Schulen zu massigem Preise. Auskunft erteilt die Verwaltung.
Telephon 2 80. 145

Seelisberg Gasthaus
Telephon 280

Bahnhof
Gartenwirtschaft. Für Schulen und Vereine Mittagessen und Zabig.
Sorgfältige und gute Bedienung. Eigene Landwirtschaft.

Andr. Zwyssig, Propr.

Walliser Rigi, 2459 m über Meer

Hotel Torrenthorn
Besitzer: ORSAT-ZEN RUFFINEN, Telephon 5 4117
2 Stunden oberhalb Leukerbad, ungefährlicher Saumpfad, unvergleichliche

Aussicht auf Berner und Walliser Alpen. Zentrum für unzählige
Ausflüge. Seltene Alpenflora. Komfortabel eingerichtetes Haus mit 40
Betten. Massige Preise.

2459 m über Meer,
ob Leukerbad

Der Walliser Rigi. Prächtige Aussicht auf die Walliser
und Berner Alpen. Offen vom 15. Juni bis 15. September.
Telephon 5 4117. Orsat-Zen Ruffinen, Besitzer.

Miel iieuhreuziiol
Alkoholfreies Restaurant 13

empfiehlt sich Schulen und Vereinen. Telephon 24 04. Kein Trinkgeld.

out ihren Vereins- und schulausllügen
finden Sie rasche, gute, billige Verpflegung
zu jeder Tageszeit im
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